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OUT OF AFRICA

Schmerzhafte
Erkenntnisse
Ruedi Lüthy

In der Regel bin ich in der Rolle des Arztes, und mir gegen-
über sitzen Patienten, die meine Hilfe benötigen. Ich überlege
mir anhand von objektiven Kriterien Schritt für Schritt die
Diagnose und verordne dann eine angemessene Therapie. In
den vergangenen Monaten befand ich mich jedoch plötzlich
auf der anderen Seite: Ich war der Patient, der auf die Hilfe
von Berufskollegen angewiesen war – ein erzwungener Rol-
lenwechsel, der vermutlich für die meisten Ärzte schwierig ist.

Eine reaktivierte Tuberkulose hatte mich in die Knie ge-
zwungen. Die Krankheit tritt in Simbabwe und speziell bei
unseren HIV-Patienten recht häufig auf, und so ist es eigent-
lich nicht weiter erstaunlich, dass ich irgendwann – ohne es zu
bemerken – angesteckt wurde. Die Bakterien, die von mei-
nem Immunsystem bis dahin erfolgreich bekämpft worden
waren, gewannen nach einer schweren Grippe die Oberhand
und richteten erheblichen Schaden im Brustfell und im Herz-
beutel an. An Arbeiten war nicht mehr zu denken.

Nach ersten Untersuchungen in Harare schaffte ich die
Heimreise in die Schweiz. Fachleute waren trotz der hierzu-
lande seltenen Krankheit rasch gefunden, und als es schlim-
mer wurde, stand ein Spitalbett bereit, und meine Kranken-
kasse übernahm die Kosten. Mehr denn je wurde mir bewusst:
Wir leben im Paradies. Dieses Land hat ein funktionierendes
Gesundheitssystem mit gut ausgebildeten Fachleuten, einer
Top-Infrastruktur und allen notwendigen Medikamenten und
Verfahren. Was mich aber am meisten beschäftigte: Trotz
allenAnnehmlichkeiten undHilfsmitteln ging es mir, dem pri-
vilegierten Schweizer Patienten, hundeelend. Ich litt eine
Zeitlang unter grossen Schmerzen. Der Schmerz umhüllte
mich wie ein Nebel und machte mich mürbe. Erst nach an-
fänglicher Zurückhaltung der Ärzte erhielt ich genügend
Morphium, das die Schmerzen endlich erträglicher machte.

Wenn es mir in einem Schweizer Universitätsspital schon
so schlecht ging, wie muss es dann unseren Patienten in Sim-
babwe ergehen? Ich musste an einen aidskranken Mann den-
ken, den ich einst in der Armensiedlung Hatcliffe etwas aus-
serhalb von Harare besucht hatte. Er lag in seiner Hütte auf
dem harten Erdboden auf einer dünnen Decke im Sterben.
Kein warmes Spitalbett, kein heisser Tee, niemand, der ihn
liebevoll daran erinnert hätte, die Medikamente einzuneh-
men. Niemand, der ihm tröstend die Hand hielt. Er kämpfte
ums nackte Überleben und hatte eigentlich schon von Anfang
an verloren. Diese eklatante Ungerechtigkeit macht mir nach
meinen jüngsten Erfahrungen noch mehr zu schaffen als bis
anhin. Vielleicht denken Sie, ich müsste nach mehr als elf Jah-
ren Leben und Arbeit in Simbabwe abgehärtet sein. Ja, man
gewöhnt sich an gewisse Bedingungen, die nicht zu verändern
sind. Und so schätzen wir uns in der Newlands Clinic trotz
allen Einschränkungen glücklich, dank der Unterstützung aus
der Schweiz die richtigen Medikamente inklusive Schmerz-
mitteln abgeben zu können. Aber trotzdem:DieUnterschiede
in der medizinischen Versorgung sind schmerzhaft.

Noch etwas wurde mir deutlicher denn je bewusst: Mindes-
tens ebenso wichtig wie die medizinische Infrastruktur ist eine
mitfühlende Betreuung. Ärzte und Pflegepersonen können so
viel bewirken, wenn sie auf das Befinden und die Bedürfnisse
ihrer Patienten eingehen. Denn die Haltung «Ich weiss, was
gut ist für dich» hilft nicht weiter, wenn die Schmerzen uner-
träglich sind oder einen die Kräfte verlassen. Dann braucht
man vor allem das Gefühl, gehört und verstanden zu werden.

Mittlerweile geht es mir glücklicherweise viel besser. Wenn
ich in einigen Wochen wieder nach Harare zurückreise, will
ich das Augenmerk ganz besonders auf die Zuwendung und
Empathie in der Betreuung legen. Unsere Krankenschwes-
tern, Ärzte und Ärztinnen machen einen phantastischen Job,
aber die Routine ist Gift – in Simbabwe genauso wie in der
Schweiz. Immer wieder gilt es, bewusst die Perspektive unse-
rer Patienten einzunehmen. So bringt es zum Beispiel nichts,
Jugendliche, welche die Medikamente nicht regelmässig ein-
nehmen, mit Strenge zurechtzuweisen. Nur wenn wir ihre Be-
weggründe verstehen, können wir versuchen, etwas für sie zu
tun. Manchmal braucht es genau dieses Quentchen Zuwen-
dung und Ernstnehmen, damit sie Mut fassen und sich helfen
lassen. Ich bin mir dessen so bewusst wie noch nie. Ich freue
mich unglaublich auf die Klinik und das Team, und ich freue
mich insbesondere darauf, meine persönlichen Erlebnisse in
die Verbesserung der Betreuungsqualität umzuwandeln.
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Ruedi Lüthy lebt seit elf Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.
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TIM SMITH

FOTO-TABLEAU: DIE HUTTERER VON MANITOBA 1/5

Mit einem Regenbogen soll Gott nach der Sintflut sein Versprechen besiegelt haben, die Welt nie mehr solcherart heimzu-
suchen. Hier scheint das Himmelszeichen sich schützend über einer Schar spielender Kinder zu wölben – treffendere Symbo-
lik hätte sich der Fotograf Tim Smith nicht wünschen können. In der kanadischen Provinz Manitoba hat er mit der Kamera
den Alltag einer Hutterer-Gemeinde begleitet, die abseits weltlicher Hektik ein schlichtes, gottgefälliges Leben führen will.
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«Der Turmbau
zu Brüssel»
Der Leitartikel von Eric Gujer (NZZ
4./5. 7. 15), mit zu vielen Klischees und
Plattitüden und zu wenig Inhalt, provo-
ziert zu einer Entgegnung. Immerhin fin-
det die Montanunion, aber ohne jeg-
lichen geschichtlichen Bezug zu Europa,
noch Platz. Ohne Kenntnis und Würdi-
gung dieses ersten europäischen Wirt-
schaftsverbandes und Vorläufers der EG
bzw. EU bleibt eine Analyse der jetzigen
Krise bruchstückhaft, wie es der Leitarti-
kel leider beweist. DieMontanunion war
nach schrecklichen Kriegen im 19. und
20. Jahrhundert in Europa in erster Linie
ein Friedensprojekt, das uns seit über 60
Jahren Frieden und Wohlstand brachte.
Die Sicherung des innereuropäischen
Friedens durch die gegenseitige Kontrol-
le der kriegswichtigen Güter Kohle,
Eisen und Schrott – Stahl kam erst später
dazu – war der erste Schritt zur histori-
schen Versöhnung zwischen Frankreich
und Deutschland. Zusätzlich galt die
Montanunion einige Jahre als «Schwung-
rad» des wirtschaftlichen Neuaufbaus
Deutschland. Schon früh wurde erkannt,
dass Wohlstand und dauerhafter Frieden
eng miteinander verknüpft sind. So lag
die Idee nahe, das friedenssichernde und
wohlstandsfördernde Modell auf ganz
Europa auszudehnen.

Die Erkenntnis, «die Ablehnung
Brüssels sei inzwischen zu einer Grund-
strömung in der europäischen Gesell-
schaft geworden», ist eine Plattitüde.
Schon zur Gründerzeit derMontanunion
wurden Vorbehalte bezüglich Verlusts
nationaler Souveränität geltend ge-
macht. Doch übergeordnete Interessen
wie Friedenssicherung und Wohlstand
obsiegten, was nicht heisst, dass die Be-

denken verstummt wären. Der Hinweis
auf die Gründung unseres Bundesstaates
zeigt, dass sie nur durch Verlust an Sou-
veränität der Kantone und massvoller
Gestaltung zentraler Aufgaben gelang.

Der Hinweis auf Wahlerfolge der
Konservativen, Euroskeptiker, Rechts-
nationalen und Linken in Dänemark,
Polen, Spanien, Frankreich und Öster-
reich wird sehr vage mit «grossem und
vielschichtigem Unbehagen» kommen-
tiert. Gerade aber diese Entwicklungen
sind, im Vergleich mit der ökonomischen
Dimension der Griechenlandkrise, exis-
tenziell bedrohlich für Europa.

Werner Jöri, Wilen (OW)

Die Europäische Union kenne jetzt
scheinbar eine neue Richtung – zurück
zum kontrollierten Rückbau. Sie sei
noch immer eine plausiblere Organisa-
tionsform für den Kontinent als die von
Linken undRechten ersonnenenGegen-
modelle. Solange die Gemeinschaft mit
Ausnahmefällen wie der Schweiz klug
umgehe, bleibe sie die am wenigsten un-
zureichende Form, um nationale Eigen-
ständigkeit zu wahren und zugleich mit
einer Stimme in der globalisierten Welt
zu sprechen.

Die NZZ hat seit je die bürokratische
Fehlkonstruktion EU unterstützt. Sind
denn die Europäische Union oder ein-
zelne EU-Länder in letzter Zeit klug mit
der Schweiz umgegangen? Nein! Wir
Schweizer werden von der Exekutiv-
Diktatur namens EU erpresst, was einige
EU-Staaten nachvollziehen. Brüssel ver-
langt Unterwerfung unter EU-Recht.
Die Profiteure sind die linken internatio-
nalen Zentristen und die globalen Kapi-
talisten. Die im Brüsseler Elfenbeinturm
ausgeklügelte Personenfreizügigkeit, so-
gar für Nichtmitglieder eine charmante

Idee, die sich bei grösseren Migrations-
bewegungen auf Dauer realiter nicht hal-
ten kann, zeugt jedenfalls nicht von über-
schiessender Intelligenz.

Statt die Auslegung und Anwendung
des EG-Vertrags zu sichern und zwi-
schen den Interessen der EU und jenen
der Mitgliedstaaten tätig zu werden,
greift der Europäische Gerichtshof im-
mer mehr in die nationalen Rechts-
ordnungen ein. Tabakwerbung, Gesund-
heitsfragen, Aufenthaltsrecht, Sozialge-
setzgebung, wo eine Sozialunion ange-
strebt wird. Die 751 hochbezahlten und
steuerprivilegierten Parlamentarier der
«Plauderkammer», der Ministerrat und
die Kommission, sind unfähig, die Pro-
bleme der Völker zu erkennen.

Die politische, gesellschaftliche, kul-
turelle und wirtschaftliche Vielfalt wird
zur Einfalt. Minderheiten werden in die-
sem «Europa» rhetorisch geschützt,
praktisch aber geschleift (s. Elsass). Mo-
ral, Sittlichkeit werden vereinheitlicht.
Die EU-Komitees für Frauenrechte und
Geschlechtergleichheit prüfen die Ab-
schaffung von Unterrichtsmaterialien,
die Schülern ihr traditionelles Rollen-
verständnis vermitteln, oder setzen
Frauenquoten für Aufsichtsräte durch.
Wahrlich paneuropäische Aufgaben!
Pleitestaaten werden geschützt, weil di-
verse eben schon längst pleite wären.
Wofür gibt es eigentlich noch nationale
Parlamente? Der Turm zu Brüssel und
die Papierfluten werden immer höher,
bis alles zusammenkracht.

Peter M. Linz, Büsserach


